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Zum Buch
Die Einwohner von Hajnówka, einer Kleinstadt an der polnisch-weißrussischen Grenze, bereiten sich auf die Hochzeit des Jahres vor: Iwona Bejnar heiratet Piotr Bondaruk. Die junge Iwona stammt aus einer armen polnischen Familie, während der wesentlich ältere Bondaruk, Weißrusse und Besitzer einer Holzfirma, zu den reichsten Geschäftsleuten der Stadt gehört. Während der Hochzeit verschwindet Iwona plötzlich und bleibt wie vom Erdboden verschluckt. Besteht ein Zusammenhang mit dem Verschwinden früherer Partnerinnen von Piotr Bondaruk? Die Profilerin Sasza Załuska, die zu den Ermittlungen hinzugezogen wird, gräbt tief in der Vergangenheit des Ortes und stößt auf ein ungesühntes Verbrechen, über dem jahrzehntelang ein Mantel des Schweigens lag. Als sie Bondaruk als einen der Drahtzieher identifiziert, kommt sie der erschütternden Wahrheit gefährlich nah.
Zum Autor
Katarzyna Bonda, 1977 in Białystok geboren, arbeitete nach ihrem Studium der Publizistik an der Universität Warschau mehrere Jahre als Journalistin und Dokumentarfilmerin, bevor sie sich dem Schreiben zuwandte. 2007 debütierte sie mit dem Roman Sprawa Niny Frank (Der Fall Nina Frank), für den sie mehrfach ausgezeichnet wurde. Weitere Romane sowie zwei Sachbücher folgten. Katarzyna Bonda zählt heute zu den meist verkauften Autorinnen Polens. Sie lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Warschau. Nach Das Mädchen aus dem Norden legt sie mit Der Rat der Gerechten den zweiten Roman um Profilerin Sasza Załuska vor.
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In Erinnerung an meine Großmutter Katarzyna, 
die 1946 bei dem »Pogrom in den orthodoxen Dörfern« 
in Podlachien ermordet wurde.
Meiner Mama Nina gewidmet, 
die mit sechs Jahren zum Waisenkind wurde. 
Als Ausdruck meiner Bewunderung 
für ihre innere Stärke, die ich von ihr geerbt habe.
IN LIEBE





Nach Empedokles besteht die Schöpfung aus vier Wurzeln aller Dinge, auch Urstoffe, Grundsubstanzen oder Elemente genannt: Feuer, Wasser, Erde, Luft.
Diese Elemente sind ewig existierend, unentstanden und unveränderlich, denn das, was ist, vergeht nicht. Andererseits existiert die Wandlung, der ewige Kreislauf, denn es entsteht nichts, das anfangs sterblich wäre, und der Tod ist kein Ende aller Dinge. Es gibt lediglich das Vermischen und den Austausch dessen, was vermischt ist. Durch die Mischung entsteht die Vielfalt der Stoffe.





In Indien sind die Brillenschlangen die Ernährer der berühmten Schlangenbeschwörer. Das gefürchtete Reptil wird hier zur Volksbelustigung als ein gehorsames, von der magischen Kunst des Zauberers beherrschtes Geschöpf vorgeführt. Manchmal handelt es sich dabei um einen bloßen Trick, da dem Tier rücksichtslos die Giftzähne ausgebrochen oder das Maul zugenäht wurde. Im besseren Fall ist der »Zauberer« durch wiederholte Impfungen gegen die Wirkungen des Schlangengifts gefeit, woraus sich sein kaltblütiger Umgang mit der giftigsten aller Schlangen erklärt. Mitunter überschätzt er, scheinbar Herr über die Schlange, sich selbst und bezahlt diese Fehleinschätzung teuer – und zwar mit dem eigenen Leben.
V.J. STANEK, DER GROSSE BILDATLAS DER TIERE
Du bist »von hier«, wenn die Gebeine deiner Vorfahren in dieser Erde ruhen.
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Prolog
Zopott, Mai 2014
Sie hatte nach Zofia fragen sollen, doch als er nach dem dritten Klingeln abhob, sagte sie nichts.
Im Hintergrund waren ein Fernseher und das Lachen von Kindern zu hören. Sie stellte sich ein Familientreffen vor: auf dem Tisch eine Suppenterrine mit Fleischbrühe, auf kleinen Porzellantellern selbst gebackener Kuchen. Enkel, die nicht ahnten, was ihr Opa, der jedes Jahr den Weihnachtsmann mimte, beruflich trieb, verwandelten die Wohnung in einen Hindernisparcours. Aus den Lautsprechern dröhnte Tom und Jerry. Die Erwachsenen tranken hausgemachten Birnenschnaps und versuchten, die Zeichentrickfiguren zu übertönen. Die Dienstwaffe lag neben dem herausgenommenen Magazin und der Ersatzmunition in einem Tresor.
»Zofia ist nicht da«, sagte er. »Sie ist schon im Kreißsaal.«
Sasza atmete erleichtert auf. Ihr Führungsoffizier hatte schon einundvierzig Dienstjahre auf dem Buckel gehabt, als sie ausgeschieden war, trotzdem stand er noch immer seinen Mann. Als er sie angeworben hatte, war gerade sein erster Enkel zur Welt gekommen. Damals war ihr das Babyfoto auf seinem Desktop aufgefallen. »Marcel«, hatte er stolz erklärt, und hinzugefügt: »Das Schwesterchen ist bereits unterwegs.« Von da an hatte sie ihn nur noch »Opa« genannt. Der Spitzname hatte sich schnell durchgesetzt. Jahrelang hatte sie nicht gewusst, wie er wirklich hieß. Bis gestern. Sie hoffte, Opa würde noch nicht spitzbekommen haben, dass sie ihm wenigstens dieses eine Mal einen Schritt voraus war.
»Im Krankenhaus?« Sasza lächelte. Jetzt würde er nicht mehr auflegen. Er war viel zu neugierig zu erfahren, was sein ehemaliger Schützling von ihm wollte. »Was fehlt ihr denn?«
»Keine Ahnung«, grummelte er gemäß den alten Instruktionen.
Sie hörte seinen pfeifenden Atem, ein Räuspern und ein Knacken in der Leitung. Er entschuldigte sich bei den Gästen und zog sich in ein anderes Zimmer zurück. Als er die Tür geschlossen hatte, wollte sie gerade etwas zu ihrer Verteidigung vorbringen, doch er kam ihr zuvor.
»Telefonbücher gibt es nicht mehr, und auf Facebook bin ich auch nicht zu finden.«
»Und woher hattest du damals meine Nummer, als du mich in die Sache mit der Nadel reingezogen hast?«, entgegnete sie.
»So gewieft bist du dann doch wieder nicht.«
»Stimmt«, gab sie zu. »Aber auch ich habe meine Methoden.«
»Noch zwei Sekunden, bis das Gespräch aufgezeichnet wird«, warnte er sie. »Dann bekommen wir beide Schwierigkeiten.«
Sie legte auf, setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und steckte sich eine Zigarette an.
Der Bildschirm flackerte auf und wechselte in den Stand-by-Modus. Bevor er schwarz wurde, sah sie einen Augenblick lang Professor Abrams’ Gesicht im Computer. Er wollte mit ihr über die überfällige Präsentation im Doktorandenkolloquium sprechen. Seit mehreren Tagen hatte er versucht, sie auf Skype zu erreichen, und ihr auch ein Dutzend Mails geschrieben. Sie nahm sich fest vor, ihn gleich am nächsten Morgen, wenn er ins Institut kommen würde, zu kontaktieren. Als sie aufstand, um die aufgerauchte Zigarette unter den Wasserhahn zu halten, ertönte der Song »Jism« von den Tindersticks. Sie warf einen Blick auf das Display, das eine unterdrückte Nummer anzeigte. Sie hob ab.
»Eine Frage«, begann sie, »was war meine Rolle in der ganzen Geschichte? Und hat Łukasz für uns gearbeitet? Ich habe ein Recht, das zu erfahren.«
»Ich habe dich nie getäuscht«, erwiderte Opa. Seine Stimme klang ruhig. Es war fast kein Pfeifen mehr zu hören. Er musste, bevor er ihre Nummer gewählt hatte, sein Asthmaspray benutzt haben. »Ich hatte meine Befehle. Und außerdem sind das zwei Fragen.«
Sie holte tief Luft.
»Weiß es Łukasz?«
»Nicht einmal ich weiß alles«, hob er an, unterbrach sich dann jedoch selbst. »Aber warst du nicht die Femme fatale?«
Sasza lief zum Kühlschrank, goss sich ein Glas kalte Milch ein, nahm einen Schluck und wartete.
»Die ›Rote Spinne‹ existiert also gar nicht.«
»Das habe ich zuerst auch gedacht, aber später, du warst schon weg, stellte sich heraus, dass die Sache nicht ganz so klar war. Polaks Tante ist mit einem bekannten Regisseur verheiratet … Ein Anruf genügte. Du weißt ja, wie das läuft. Die Anweisungen kamen von oben. Am Ende sorgte ein Ermittler für saubere Papiere. Ich wurde nicht mal gefragt.«
»Hat er also für uns gearbeitet?«
»Das tut nichts zur Sache.«
»Also doch«, seufzte sie. »Du hast mich ganz schön in die Scheiße geritten.«
»So würde ich das nicht sagen«, gab er zurück. »Aber wenn du es unbedingt wissen willst: Ich glaube nicht.«
»Er macht damit weiter.«
Sasza angelte nach einer Zeitung. Auf der ersten Seite fiel ihr ein Titel in gelben Lettern auf: »Der Horrorburger«. Das Bild neben dem Artikel zeigte eine wenig attraktive Frau, die mit weit aufgerissenen Augen einen monströsen Hamburger anstarrte. Sasza blätterte hastig weiter. Auf Seite sieben, in der Spalte mit den Polizeimeldungen, hatte sie heute früh von Lidka Wronas Verschwinden erfahren. Der Fall der Touristikstudentin aus Tarnów lag drei Jahre zurück und war nie aufgeklärt worden. Für die Medien war das Schnee von gestern, weder einen Aufmacher noch ein Bild wert, für Sasza war die Information neu. Der kurzen Meldung zufolge hatte Lidka am Tag ihres Verschwindens ein künstlerisch ambitioniert anmutendes Foto als Profilbild gepostet. Das Bild konnte nun jeder finden, man musste nur »Lidka Wrona vermisst« googeln. Als Sasza das getan hatte, war sie vor Schreck erstarrt. Sie hatte seine Handschrift sofort erkannt. Das Bild wirkte wie gemalt, von oben aufgenommen, es konnte nur aus dem Album der »Roten Spinne« stammen. Die nachträglich mit Photoshop verstärkten Farbkontraste schienen hier fast eine wichtigere Rolle als das eigentliche Motiv zu spielen. Lidka sah in ihrem roten Kleid auf dem grünen Grasteppich aus, als läge sie in einer Blutlache. Laut dem Autor der Meldung war die Polizei bereits sämtlichen Spuren nachgegangen. Da der Täter nicht ausfindig gemacht werden konnte, hatte man die Ermittlungen vorläufig eingestellt. Sie könnten, so der Polizeisprecher, allerdings jederzeit wieder aufgenommen werden. 
»Das wissen wir nicht«, sagte Opa nach einer langen Pause. »Ich weiß nur, dass die Spinne nicht allein gehandelt hat. Sie ist weder ein Sexualstraftäter noch ein Psychopath, wie wir anfangs geglaubt haben. Wegen der Medienhetze wurden bestimmte Informationen zurückgehalten. Die Verbindungen reichten bis in die höchsten Kreise.«
»In die Politik?«
»Nicht nur. In den Ermittlungsakten tauchen die Namen bekannter Unternehmer auf. Auch die zweier Parteien. Wenn auch nur im Zusammenhang mit ein paar einfachen Parteimitgliedern. Sie kamen glimpflich davon, offiziell gab es keine Verhaftungen. Es geht nicht um Kindesmissbrauch, eher«, er überlegte kurz, »um so etwas wie eine große Idee.«
»Blut und Ehre?«
»So was Ähnliches.«
»Geld?«
»Geld ist immer im Spiel, Schätzchen.«
Sasza wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. Mit »großer Idee« konnte alles Mögliche gemeint sein. Ihr war klar, dass das Zentrale Ermittlungsbüro trotz aller offiziellen Verlautbarungen, den Fall im Auge behalten und sofort wieder ermitteln würde, sobald sich etwas Neues ergäbe.
»Gib mir den Job.«
»Das geht nicht«, erwiderte er eine Spur zu heftig. »Nicht weil ich das nicht will.«
»Ich bin trocken.«
»Das weiß ich, Sasza.«
Der Klang ihres Namens versetzte ihr einen Stich. Sonst hatte er immer ihren Decknamen, »Milena« alias »Däumelinchen«, oder ihre Dienstnummer, das unpersönliche »1189«, benutzt. Sie überlegte, ob sie ihren Trumpf jetzt schon ausspielen sollte. Aber vielleicht würde Opa, wenn er merkte, dass sie ihn enttarnt hatte, kalte Füße bekommen. Sie nahm ein Blatt und begann, ein Blumenmandala zu zeichnen. Sie hätte hinterher selbst nicht sagen können, wann die Initialen »K.W.« auf das Papier gekommen waren.
»Neulich musste ich einen Techniker bitten, von seinem eigenen Gehalt eine externe Festplatte zu kaufen, damit wir die Daten von einem beschlagnahmten Computer überspielen konnten«, hörte sie Opa sagen. »Wir brauchten die Kopie, um uns abzusichern, sonst hätte unser Freund behaupten können, wir hätten ihn gelinkt. Die Firma wollte keinen Cent dafür lockermachen.«
»Das kann doch nicht wahr sein«, rief Sasza.
»Das habe ich auch gesagt«, pflichtete Opa ihr bei. »Und dann war das Ganze auch noch ein Schuss in den Ofen. Es stellte sich heraus, dass der Computer sauber war. Dafür hat der Techniker jetzt eine freie Festplatte für ein paar Hundert Złoty. Ich habe ihm einen Whisky gekauft. Das dürfte die siebte Aktion dieser Art in den letzten fünf Monaten gewesen sein. Man könnte glatt meinen, dass sie uns immer einen Schritt voraus sind. Zwei Jahre Arbeit für die Katz. Keine Ahnung, ob jemand unseren Freund gewarnt hat. Ich war mir sicher, diesmal sind wir am Ziel. Aber vielleicht wurden wir auch von Anfang an verarscht. Einen Haufen Verdächtigungen und eine Menge bekannter und sehr bekannter Namen – mehr habe ich nicht in der Hand. Niemand will reden. Wie du dir ja denken kannst. Einige kleine Fische, die auspacken wollten, sind plötzlich im Knast abgekratzt. Selbstmorde, klar.«
»Und Unfälle«, ergänzte sie. 
»Wie du siehst, alles nicht gerade Argumente dafür, das Team zu erweitern.«
»Ich arbeite auch umsonst«, bot sie an. »Ich will dieses Profil erstellen.«
»Man sagt, du seist richtig gut«, fuhr er dazwischen, »aber Dienstgeheimnis ist Dienstgeheimnis. Außerdem haben wir keine Leiche, und …«
»Ex nihilo nihil fit: Aus nichts entsteht nichts«, führte sie seinen Gedanken zu Ende. »Es gibt Präzedenzfälle, Verurteilungen, obwohl die Leiche nie gefunden wurde.«
»Kommt Zeit, kommt Rat. Das heißt nicht, dass ich dir nicht vertraue.«
Sie glaubte ihm nicht. Dennoch musste es einen Grund dafür geben, dass er sich überhaupt mit ihr unterhielt. Er hatte ihr auch so schon eine Menge verraten – zwischen den Zeilen –, und beide wussten das. Ihr war klar, dass er einiges riskierte. Sie ahnte, dass Opa in der Klemme steckte. Vielleicht hatte er Angst um seine Stelle. Oder er wusste, dass er den Fall in Kürze würde abgeben müssen, möglicherweise an jemand, der alles unter den Teppich kehren würde. Aber aus irgendeinem Grund sprach er weiter. Ihr Gefühl sagte ihr, er würde sie schon bald brauchen und sich schon bald mit ihr treffen wollen.
»Mir kannst du es doch sagen«, bohrte sie nach.
»Ich habe bereits zu viel gesagt.«
»Ich weiß das zu schätzen«, versicherte sie. »Aber ich muss es wissen, privat.«
»Das ist kein privater Plausch.« Auf einmal hatte er es eilig. Hatte er Schiss bekommen? Wurden sie abgehört? Davon war auszugehen.
»Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass Łukasz Polak unschuldig sein könnte?«
»Das solltest du besser wissen. Ich habe nicht mit ihm geschlafen und auch kein Kind von ihm.«
Sie biss sich auf die Lippe.
»Vielleicht haben wir uns getäuscht.«
»Ich weiß nicht.«
»Und was glaubst du?«, hakte sie nach. »Ich habe Karolina, und wenn er zu Unrecht verdächtigt wurde …«
Sie stockte und warf den Zigarettenstummel in den Müll. Blieb am Fenster stehen und betrachtete ihr Spiegelbild.
»Die Information ist sehr wichtig für mich. Davon hängt alles ab. Nicht für mein Leben, aber für das meiner Tochter. Sie fragt bereits nach ihrem Vater. Was soll ich ihr sagen? Ich weiß, du kannst das verstehen. Du hast selbst Kinder und Enkel.«
»Er ist es nicht«, stieß er heiser hervor. Sie hörte sein Asthmaspray. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Die Pause schien ihr eine Ewigkeit zu dauern.
»Oder sagen wir, er war bestimmt nicht der Kopf des Ganzen. Aber irgendwie war er an der Sache beteiligt. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass er weiß, wer dahintersteckt.«
»Steckt?«, fragte sie. »Ich hatte also recht, es ist nicht vorbei.«
Das grüne Gras erinnerte farblich an unreife Avocados. Das rote Kleid, Lidkas weiße wohlgeformte Brüste, die lockigen roten Haare und die toten Augen. Das Mädchen hätte Saszas jüngere Schwester sein können. Die Ähnlichkeit war frappierend. Warum fiel ihr das erst jetzt auf? Die Hypothese war sicherlich etwas gewagt, aber Sasza war Profilerin, sie musste jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Dass die »Rote Spinne« sie entführt hatte, weil sie in das Opferschema passte, war eine davon. Es konnte kein Zufall gewesen sein.
»Wer?« Ihre Stimme klang hart. »Du weißt, wer die ›Rote Spinne‹ ist, du kannst es nur nicht beweisen, oder?«
Seltsamerweise empfand sie Erleichterung. Aber konnte sie Opa nach all dem noch trauen?
»Frag Polak«, antwortete er. Er gab den Schwarzen Peter weiter. »Vielleicht schaffst du es, bevor sie ihn aus dem Verkehr ziehen. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich werde ihm keine Träne nachweinen.«
Er legte auf.
Sie wählte die Nummer, von der aus er angerufen hatte. »Der Teilnehmer ist im Moment nicht erreichbar«, teilte ihr wie erwartet eine Stimme mit. Trotzdem tippte sie die Nummer in ihre Kontaktliste ein: Kajetan Wróblewski – Opa.





Kola 2000





Das Ferkel lag mit den Klauen nach oben auf einem Metalltisch. Sein Gesicht mit dem kleinen Rüssel hatte sich zu einem Grinsen verzerrt. Es sah aus, als würde es sich posthum über den aufgeschlitzten Bauch amüsieren. Mikołaj Nesteruk war gerade mit dem Ausweiden fertig, die Gedärme landeten in dem Eimer, der neben ihm stand. Er schob das Gefäß mit dem Fuß zur Seite, es schwankte bedenklich, kippte aber zum Glück nicht um. Mit dem Ärmel wischte er sich den Schweiß von der Stirn – noch mehr zum Putzen hätte ihm gerade noch gefehlt. Auch so würde sich seine Frau darüber beklagen, dass er in der Garage ein Schwein schlachtete, über den Blutgeruch, der einem beim Betreten des Raumes entgegenschlug. So empfindlich war sie geworden, seit sie in der Stadt wohnten – kaum zu glauben. Fleisch essen wollten sie alle, aber töten, ausweiden und braten, das musste jemand anders machen.
»Es gibt keine echten Männer mehr«, brummte Mikołaj vor sich hin. Aber wer käme auch auf die Idee, dem Fleischer die Arbeit abzunehmen, wenn das »Bio-Ferkel für das Festessen« aus dem nahe gelegenen Schlachthof, vakuumverpackt und mit bunt gestalteter Gebrauchsanweisung, genauso viel kostete wie ein Schlachttier, dessen Eingeweide man selbst entfernen musste. Für Mikołaj stand jedoch fest: Ein gekauftes Schwein war nicht das Gleiche wie ein mit Kartoffeln gemästetes Hausschwein. Außerdem war Mikołaj das Aussehen völlig wurst.
In einer Viertelstunde würde es zu dämmern beginnen. Bis dahin war es schwierig, die Arbeit im Licht der 100-Watt-Birne präzise zu Ende zu bringen. Er hatte keinen Gehilfen. Früher hatte man ein Schwein zu zweit geschlachtet. Der eine bohrte einen langen, spitzen Stab ins Herz, während der andere dem Tier die Kehle durchschnitt. Ein kurzes Quieken, und das war’s. Verstand der Schlachter sein Handwerk, musste das Tier nicht leiden. Das Waschen, Abflammen und Verarbeiten des Fleisches übernahmen die Frauen. Je schneller das Fleisch verarbeitet wurde, desto besser schmeckte es. Er selbst mochte am liebsten Palcówka, mit erhitztem Schmalz übergossene Rohwurst vom Schwein. Sie lagerte den ganzen Winter bis Ostern in der Vorratskammer. Die Wurst verfärbte sich nicht grün wie der Schinken, den man heute überall bekam. Jede Hausfrau hatte ihr eigenes Rezept, das sie an ihre Töchter weitergab. Seine Tochter war für solche Arbeiten jedoch nicht geschaffen. Beim Anblick von Blut verfiel Mariola in eine Art Schockstarre.
Zum Glück war das Schwein nicht allzu groß, und Mikołaj kam allein zurecht. Er wusste nur nicht, ob die Bestellung pünktlich fertig würde. Bis er das Ferkel mit Buchweizengrütze, Speck und Innereien gefüllt, in die Röhre geschoben und gebraten hatte, würden noch einige Stunden vergehen. Wie immer musste er sich um alles selbst kümmern.
Ein Knall.
Mikołaj erstarrte und horchte in die Stille hinein. Bestimmt war auf der Landstraße jemandem ein Reifen geplatzt, dachte er und widmete sich wieder seiner Arbeit. Doch als sich kurz darauf das Geräusch noch drei Mal wiederholte, war er sich sicher, dass es nur Schüsse sein konnten. Die Entfernung zum Wald war zu groß, ein Wilderer konnte es nicht sein.
Er tauchte seine Hände in den Eimer mit dem sauberen Wasser, wusch sie gründlich und verließ die Garage. Das Dämmerlicht schränkte die Sicht stark ein. Mikołaj nahm die Abkürzung über das Feld zur Landstraße. Er blickte sich um. Es war nichts zu sehen. Allerdings war er nicht der Einzige, der das Knallen gehört hatte. In einigen Häusern war Licht angegangen. Gerade als er verärgert über die verlorene Zeit wieder umkehren wollte, bemerkte er die Umrisse einer gebeugt laufenden Gestalt.
»Hilfe!«, rief sie mit letzter Kraft, bevor sie auf die Knie fiel.
Mikołaj lief auf die schwarze Silhouette zu.
»Wer ist da?«, japste er außer Atem. »Was ist passiert?«
»Mörder«, presste der Mann mühsam hervor. Er hob seinen Kopf.
»Piecia?«, flüsterte Mikołaj geschockt.
Er ging in die Hocke und öffnete das Jackett des nicht mehr jungen Mannes. An der Kleidung des Verletzten klebte eine dickflüssige rote Schmiere.
»Wer hat das getan?«
»Das konnte ich nicht sehen.«
Vermutlich ein Bauchschuss, der Mann blutete wie ein abgestochenes Schwein. Ein recht großes Kaliber. Vielleicht eine Jagdwaffe, ein Gewehr für Hirsche oder Wisente. Eine Kugel hatte das Schlüsselbein durchschlagen. Das Loch war zwei Fingerbreit. Die restlichen Geschosse steckten bestimmt noch im Körper. Mikołaj wusste, was er tun musste. Im Krieg hatte er häufiger mit Schussverletzungen zu tun gehabt. Er zog das Hemd über den Kopf, riss es in Fetzen und versuchte, die Blutung zu stillen. Als er die Wunde provisorisch versorgt hatte, färbten die ersten Sonnenstrahlen den Himmel rosarot. Ein neuer wunderschöner Tag brach an.
Mikołaj stand auf, um so schnell wie möglich zu den nächstgelegenen Häusern zu laufen. Er wusste, dass es in der alten Mühle ein Telefon gab. Sollte der Mann überleben, musste er sofort Hilfe holen. In diesem Moment streckte der Verletzte die Hand aus.
»Rette sie, Kola«, flüsterte er auf Weißrussisch. »Da drüben steht das Auto. Łarysa sitzt drinnen. Tot.«
Mikołaj blickte sich um. Auf der Landstraße war weit und breit kein Auto zu sehen.





Danzig, 2014
Die Zielscheibe fuhr ratternd heran und trieb im Luftzug nach oben wie ein Drachen im Wind. Sasza ergriff sie an der rechten unteren Ecke, zog sie gerade und zählte die Einschusslöcher. Sie lächelte, verkniff sich aber eine Bemerkung. Nicht ein Schuss war danebengegangen. Alle sechs Kugeln hatten den unteren Teil der Figur getroffen – der Angreifer war außer Gefecht gesetzt, aber noch am Leben. Sie legte den Revolver auf dem filzbedeckten Beistelltisch ab und nahm die leeren Patronenhülsen heraus. Eine davon musste sie unbedingt als Glücksbringer mitnehmen. Acht Jahre lang war sie nicht mehr am Schießstand gewesen. »Ein gutes Trefferbild«, lobte der Trainer. »Jetzt die Glock? Oder gleich die Kalaschnikow?«
Sasza setzte die Brille ab. Ihre Ohren schmerzten unter dem Gehörschutz. Vor dem Plakat »Wie mache ich einen Angreifer unschädlich?« stand Oberkommissar Robert Duchnowski, genannt Duchno, und lächelte anerkennend. Mit Holzfällerhemd und Cowboystiefeln, die Daumen in die Taschen seiner Jeans gesteckt, sah er aus wie ein Westernheld. Wenigstens hatte er sich diesen furchtbaren Zopf abgeschnitten, dachte Sasza. Sein kurzes, strubbliges Haar war grau wie Edelstahl, trotzdem wirkte er viel jünger als bei ihrem letzten Treffen. Damals hatten sie gemeinsam im Mordfall Nadel ermittelt. Er griff nach dem Katalog mit den Waffen, die für das Training zur Verfügung standen, und schnalzte mit der Zunge.
»Ich hätte gerne was Damenhaftes«, murmelte Sasza. »Einen Handtaschenrevolver.«
»Eine Beretta?«, schlug Duchno vor.
»In Ordnung. Und ich versuche es auf eine größere Distanz.«
Sasza drehte sich um und maß die Entfernung ab. Sie konnte die Scheibe kaum noch erkennen, von den Markierungen darauf ganz zu schweigen. »Ich habe nichts anderes erwartet«, hörte sie Duchno hinter ihrem Rücken sagen.
Sie schüttelte den Kopf wie die Mutter eines verzogenen Kindes, dessen vorlaute Kommentare sie aus Gründen, die ihr selbst unverständlich waren, immer wieder durchgehen ließ.
»Du bist echt leicht zufriedenzustellen«, entgegnete sie, um etwas zu sagen. 
»Da irrst du dich gewaltig, du willst es bloß nicht wahrhaben«, erwiderte Duchno und lachte herausfordernd.
Der Ausbilder schaute missbilligend von der Zielscheibe herüber.
»Zehn Meter ist die Standardentfernung«, belehrte er Sasza und markierte mit einem Filzstift die alten Einschusslöcher. »Fünfundzwanzig Meter ist olympische Distanz.«
»Der Kunde ist König«, fiel Duchno dem Trainer ins Wort und drückte den grünen Knopf. Die Zielscheibe fuhr zurück an die Wand. Der Ausbilder verschwand in seinem Kabuff.
Im Schießstand neben ihnen feuerte ein Typ in Cargohose und Designer-T-Shirt im Vintage-Destroyed-Look ein ums andere Mal eine Kalaschnikow ab. Sein höchstens dreizehnjähriger Sohn wartete nur darauf, endlich auch schießen zu dürfen. Seine Ehefrau, mit blauen Wolldreads, äußerst knapp bekleidet und mit bunten Tattoos übersät, lauschte vollkommen unbeeindruckt den metallischen Kaskadenklängen der zu Boden fallenden Patronenhülsen. Immer wieder holte die Frau ihr Lipgloss aus der Tasche und fuhr sich damit fast schon zwanghaft über die Lippen. Zwischendurch starrte sie auf die Spitzen ihrer violetten hochhackigen Schuhe. Sasza beobachtete die Szene. Für einen Moment verlor sie den Kontakt zur Realität.
Als sie wieder zu sich kam, lagen bereits eine Beretta 950 und ein Plastikbehälter mit Patronen auf dem Tisch. Die kleine Pistole, schwarz, an den Rändern ein wenig abgenutzt, lag wunderbar in der Hand. Was für eine schöne Waffe, dachte Sasza unwillkürlich. Einen Moment lang wünschte sie, die Beretta gehörte ihr.
»Die stünde dir ausgezeichnet.« Duchno hatte ihre Gedanken gelesen.
Sasza schüttelte den Kopf, ihre Entscheidung stand fest. Ja, sie würde wieder bei der Polizei anheuern – aber nur als Profilerin. Das Schießtraining war eine Voraussetzung, so wie gültige Impfungen bei einem Job in der Lebensmittelbranche. Aber ansonsten würde auch bei der Arbeit scharfer Verstand ihre einzige Waffe sein. Sasza stand jetzt breitbeinig da, mit entspanntem Oberkörper, die Arme kraftvoll nach vorn gestreckt, und visierte das Ziel an.
»Du hast deinen Spaß gehabt, jetzt zeig, was du draufhast«, stachelte Duchno sie an. »Drei Kugeln in den linken Kreis, die anderen in den rechten«, bestimmte er.
Sasza nahm die Vorgaben wortlos zur Kenntnis. Schon nach dem ersten Schuss merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Die wunderbar leichte Beretta war außerordentlich instabil. Und je mehr sich Sasza konzentrierte, desto schwerer fiel es ihr, das Ziel zu treffen. Sie wollte die Prüfung so schnell wie möglich hinter sich bringen. Endlich war das Magazin leer. Diesmal schaute sich Duchno als Erster die Ergebnisse an.
»Könnte schlimmer sein«, munterte er sie auf. »Jetzt noch das Gewehr, und dann sind wir fertig.«
Sasza begutachtete die Scheibe aus der Nähe und stellte verwundert fest, dass nur zwei Schüsse das Ziel verfehlt hatten. Beide Kugeln hatten den Angreifer in die Stirn getroffen, alle anderen waren dort gelandet, wo Duchno sie hinhaben wollte.
»Ich habe ihn erschossen«, seufzte sie.
»Wo gehobelt wird, fallen Späne.« Robert zuckte mit den Schultern. »Ich wusste nicht, dass du so gut bist.«
»Ich habe seit Jahren nicht mehr geschossen«, gab sie bescheiden zurück, obwohl sie vor Stolz platzen wollte.
»So etwas verlernt man nicht, wenn man das Kämpfen im Blut hat.« Er grinste sie breit an. »Und das ist bei dir der Fall. Genau wie ich vermutet hatte.«
»Allwissend wie immer.«
Sasza griff nach der Kalaschnikow. Das Magazin lud sich schwerfällig, sie brach sich beim Einlegen der letzten Patronen einen Fingernagel ab. Aber ihre Unsicherheit war verflogen. Nur ein absoluter Idiot schießt mit einem Gewehr daneben, pflegte ihr früherer Chef zu sagen, und Sasza teilte seine Ansicht. Es lief außerordentlich gut. Erleichtert nahm sie den Gehörschutz ab, rieb sich die Haut hinter den Ohren und warf die Brille achtlos in die Handtasche.
»Ohne die bist du also blind?«, stichelte Duchno. Dass sie nicht antwortete, wertete er als Bestätigung seiner Vermutung.
»Lass mich mal ziehen«, bat sie, als sie draußen standen. 
Schweigend teilten sie sich die Zigarette.
»Das lief richtig gut!«, platzte Sasza plötzlich heraus. »Das musst du doch zugeben.«
Robert zog eine Grimasse, in seinen Augen blitzte der Schalk.
»Wenn du dir am Montag genauso viel Mühe gibst … Ich werde allerdings nicht dabei sein …« Er trat die Zigarette aus. »Hast du Hunger?«
»Glaubst du etwa, ich komme ohne dich nicht klar?« Sasza runzelte die Stirn und ging zum Angriff über: »Mit mir bei den Jungs zu trainieren, das war dir zu peinlich.«
Sie befanden sich auf dem Gelände eines Freizeit-Schießstandes, mitten in einem Kiefernwäldchen. An einer der Holzwände hing ein Plakat: »Hochzeit, Kommunion, Festessen – immer ein Volltreffer«. Erst ballern und sich dann die Kante geben. Oder umgekehrt, dachte sie.
»Der Schießstand lag auf dem Weg«, log Duchno. »Am Montag zeigst du, was du kannst, und dann wird niemand mehr sagen können, du hättest es nicht verdient, zu meinem Team zu gehören.«
Duchno schaute jetzt nicht mehr in ihre Richtung.
»Das ist also noch gar nicht sicher?« Sie witterte Verrat. »Und wozu dann die ganzen Schreiben, Anträge und Formulare? Ich werde mich bei niemandem einschleimen.«
»Natürlich nicht.« Duchno war bemüht, die Wogen zu glätten. »Obwohl ich zu gern sehen würde, wie Sasza Załuska sich bei jemandem einschleimt. Das wäre sicher ganz großes Kino.«
Sasza musste lachen. Sie begruben das Kriegsbeil. 
Duchno war der erste Mann seit Langem, der sie zum Lachen brachte. Er hatte sie überredet, zur Polizei zurückzukommen, hatte ihr die Sache schmackhaft gemacht. Als er zum Chef der Kriminalpolizei befördert wurde, blieb seine alte Stelle unbesetzt. Sasza sollte den Posten übernehmen.
Duchno wäre nicht Duchno gewesen, hätte er nicht eine Bedingung gestellt. Wenn sie die Stelle wollte, musste sie tun, was sie hasste: den Diensttauglichkeitstest und die Schießausbildung absolvieren. Die psychologischen Untersuchungen hatte sie natürlich mit links bestanden. Umso größer war der Druck, den sie nun verspürte. Sie durfte das in sie gesetzte Vertrauen auf keinen Fall enttäuschen.
Was Sasza sich vor ihrer Rückkehr nach Polen ausgemalt hatte – lukrative Aufträge, Unabhängigkeit, Gerichtsgutachten –, hatte in der Praxis nicht funktioniert. Ohne das Geld ihrer Familie wäre sie kaum über die Runden gekommen. In Polen wurden selbst bei größeren Ermittlungen fast nie Profiler hinzugezogen, es sei denn, sie waren bei der Polizei angestellt. Sie merkte, wie sie fachlich abbaute, ihre Leidenschaft verlor, und wenn sie ehrlich war, sehnte sie sich nach dem regelmäßigen Dienst. Sasza wollte endlich mit beiden Beinen im Leben stehen, festen Boden unter den Füßen spüren und ohne Angst in die Zukunft schauen. Sie gestand sich zu, Fehler zu machen – schließlich war niemand perfekt. Aber sie musste ihre Ehre zurückgewinnen, und das konnte sie nur dort, wo sie sie verloren hatte.
»Lass uns gehen.« Sasza warf sich ihre Tasche über die Schulter. »Du wirst es nicht erleben, dass ich mich bei jemandem einschleime. Nie.«
»Sag niemals nie.«
»Schon geschehen«, gab Sasza zurück. »Und, hat es mir geschadet?«





Duchno parkte im Halteverbot und legte einen Behindertenausweis hinter die Windschutzscheibe. Sasza schaute ungläubig zu.
»Wenn du wenigstens einen Stock hättest«, fauchte sie.
»Ich habe doch dich dabei.«
»Diesen Quatsch kannst du alleine machen«, entgegnete sie. »Irgendwann erwischen sie dich.«
»Hier, nimm«, als Antwort drückte Duchno ihr einen Ausweis der »Freunde des Zentralen Ermittlungsbüros« mit der Nummer 0184/2013 in die Hand. Sasza musterte belustigt das Stück Plastik. Das Dokument beruhte zu einhundert Prozent auf einer Fiktion. Sasza war nirgends Mitglied, sie war nicht einmal der Polnischen Kriminologischen Gesellschaft beigetreten.
»Woher hattest du mein Foto?«
»Aus dem Fahndungsregister«, log er.
»Ich hoffe, da haben sie auch deine DNA!«
»Sogar in mehreren Varianten.«
Sasza lachte auf und schaute Duchno so lange in die Augen, bis dieser mit einer ehrlichen Antwort rausrückte.
»Na, aus den Unterlagen, die du eingereicht hast, woher sonst. Ich habe sie der Sekretärin zum Einscannen gegeben und ihr gesagt, sie soll dir einen Ausweis machen. Das ist nicht illegal. An und für sich.«
»An und für sich danke.« Załuska ließ die Plastikkarte in ihre Tasche gleiten. »Bestimmt nützlich, wenn ich vor dem Präsidium parken will.«
Sie standen an einer Ampel. Es war kaum Verkehr, und Sasza wollte schon bei Rot über die Straße, aber Duchno hielt sie am Arm fest.
»Also doch ein gesetzestreuer Bürger«, spottete sie. »Ich glaube es nicht.« 
»Der Mensch braucht Prinzipien.«
»Nenn mir eins?«
»Ich habe nur eins: Ich bin unverbesserlich monogam.« 
Die Ampel sprang auf Grün.





Sonnabend war Besuchstag. Vor dem Tor des Danziger Gefängnisses in der ulica Kurkowa hatte sich eine lange Schlange von Frauen mit vorschriftsmäßig geschnürten Paketen und herausgeputzten Kindern gebildet. Sasza und Duchno hatten hier unterschiedliche Anliegen: Er wollte zu einem seiner Informanten im Männertrakt, sie zu einer Verurteilten bei den Frauen. Vergangene Woche war eine der bekanntesten polnischen Mörderinnen – Marzena Koźmińska, genannt »die Wespe« – nach Danzig verlegt worden. Diesen Umstand wollte Sasza nutzen, um mit ihr zu sprechen. Während ihrer Haft in Graudenz hatte Koźmińska Saszas Anfragen für ein Treffen abgelehnt. Nun sollte sie im Verfahren eines ehemaligen Komplizen aussagen. Sasza ging davon aus, dass die Wespe am Boden zerstört wäre, denn Rafał Gromek hatte bereits Freigang; in Kürze würde sein Antrag auf vorzeitige Entlassung verhandelt werden. Alles deutete auf eine Bewährungsstrafe hin, dann wäre er bald draußen.
Marzena hatte nicht einmal Aussicht auf Hafterleichterungen. Nach wie vor galt sie als eine der gefährlichsten Insassinnen. Sasza wollte die Gelegenheit nutzen und die Mörderin zur Teilnahme an ihrem Forschungsprojekt überreden. Zwar war ihre Doktorarbeit schon fast fertig, aber mit dem Fall »Marzena Koźmińska« als Sahnehäubchen auf ihrer Arbeit wäre ihr ein Stipendium so gut wie sicher.
Sie wurden in die Schleuse geführt, einen kameraüberwachten Raum. Die Besucher der Gefängnisinsassen in der Warteschlange fluchten laut, als Sasza und Duchno sich an der Gruppe vorbeidrängelten.
Jetzt saßen sie auf Plastikstühlen und warteten schweigend darauf, dass der Wärter Zeit für sie finden würde. Duchno knackte mit den Fingerknochen, wohl wissend, dass es Sasza bei dem Geräusch schüttelte. Prompt wandte sie ihm den Kopf zu. Der Hauptkommissar erwiderte ihren Blick mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Hast du Hunger?«
»Das hast du schon mal gefragt.« Sasza zuckte mit den Schultern. »Ich weiß noch nicht. Warum?«
»Vielleicht gehen wir nachher eine Pizza essen?« Duchno zögerte. »Oder so was?«
»Oder so was?« Sie legte belustigt den Kopf in den Nacken. »Willst du dich einschleimen?«
»Jep.« Er strahlte jetzt über das ganze Gesicht. »Und wie gefällt dir das?«
Sasza schluckte, blinzelte und merkte zu ihrer eigenen Überraschung, dass sie rot wurde.
»Ich muss nachher gleich weiter«, flüsterte sie. »Es gibt da eine Sache, die ich klären muss, bevor ich mich so richtig in die Arbeit stürzen kann. Das muss ich sofort machen. Beziehungsweise morgen früh um zehn.«
»Um zehn?«, wiederholte Duchno und verbarg nur mühsam seine Enttäuschung. »Morgen um diese Zeit kriegen mich keine zehn Pferde aus der Kiste. Ich kann zum ersten Mal seit Monaten mal wieder richtig ausschlafen. Ich habe ein bequemes Bett, das vorrangig mein roter Kater nutzt, weil ich ständig arbeite. Dafür habe ich es nicht gekauft. Ein Bett ist weder ein Kratzbaum noch ein Katzenklo.«
Diesmal gelang es ihm nicht, Sasza zum Lachen zu bringen.
»Karolina ist mit ihrer Oma nach Kreta gefahren«, erklärte sie. »Ich will reinen Tisch machen. Jetzt oder nie.«
Duchno spielte mit den Autoschlüsseln. Seine gute Laune war dahin, das konnte Sasza deutlich erkennen. Sie wollte ihn nicht zurückweisen, aber genau so fasste er ihre Antwort offenbar auf.
»Das ist was Persönliches. Heute Nacht muss ich durch halb Polen fahren, nach Hajnówka. In zwei Tagen bin ich zurück. Und wenn ich dann noch diese verdammte Prüfung hinter mir habe, immer gerne. Vielleicht. Aber ohne Bett.«
Sie schauten sich schweigend in die Augen, dann mussten beide gleichzeitig lächeln.
»Und wieder hat es nicht geklappt«, seufzte Duchno und mimte tapfer den Enttäuschten.
Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie versteifte sich und versuchte, ihren schnell gehenden Atem zu beruhigen. Aber als er seine große, knochige Hand auf ihre legte, spürte sie erneut, wie ihr das Blut bis in die Ohren schoss. Er berührte sie nur einen Moment lang, ganz leicht. Als er seine Hand zurückzog, sah sie die abgegriffene Beretta, Kaliber 9,5 mm, aus dem Freizeit-Schießstand. Es verschlug ihr die Sprache.
»Ich habe sie nicht geklaut.« Duchno lachte. Dieser grau melierte Fünfundvierzigjährige hatte etwas von einem übermütigen Jungen an sich, dachte Sasza. Früher war sein Charme gänzlich an ihr abgeprallt. War er ein anderer geworden? Oder hatte vielmehr sie sich verändert? »Die hat meinem Vater gehört. Ein Familienerbstück«, erklärte er. »Ich habe sie dir mitgebracht.«
»Aber ich trage keine Waffe«, protestierte Sasza ohne große Überzeugung.
»Das ist ein Geschenk, ein verspätetes Weihnachtsgeschenk. Sozusagen.«
»Und der Waffenschein?«
»Liegt fein säuberlich gefaltet auf meinem Schreibtisch.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber es gibt noch keine Patronen.«
Sasza wog die Beretta in der Hand, legte sie dann auf ihren Knien ab und betrachtete sie versonnen. »Als ich mir eine Spülmaschine gekauft habe, habe ich sie zwei Wochen lang nur angeschaut, bevor ich sie das erste Mal eingeschaltet habe. Gut, dass du keine Munition hast. Ich werde sie vorerst nicht benutzen.« 
»Gar nicht?«
Sie lächelte und wiederholte seine Worte, wobei sie seine Stimme imitierte: »Sozusagen gar nicht.«
Daraufhin öffnete Duchno die andere Hand und ließ eine Handvoll Patronen leichthin in ihre Tasche gleiten, als wären es Bonbons.
»Das war nur ein Scherz. In mir steckt eben doch ein Kleptomane.« Er beugte sich zu ihrem Ohr, Sasza konnte sein Rasierwasser, seine Haut und Zigaretten riechen. Sofort drehte sich alles in ihrem Kopf. Als Duchno anfing zu sprechen, spürte sie eine angenehme Wärme an ihrem Ohr. »Keine Sorge, ich habe die Spuren des Verbrechens beseitigt. Sie kriegen uns nicht.«
Sasza prustete los und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, den ausladenden Baum zu umarmen, der Duchno in seinem vorherigen Leben gewesen sein musste.
»Sie ist wunderschön«, brachte sie heraus.
»Ich weiß«, erwiderte Duchno voller Stolz. »Deshalb passt ihr ja auch so gut zueinander.«
Jetzt waren beide verlegen. Sasza rückte etwas von Duchno ab und steckte die Beretta in ihre Hosentasche. Sie atmeten erleichtert auf, als der Wärter den Schalter öffnete und sie zur Pforte gerufen wurden.
Sie erhielten Passierscheine und Besucherausweise, und gleich darauf wurden sie von einer Frau in Uniform abgeholt, die sich als Major vorstellte. Leider bekam Sasza ihren Namen nicht mit, sie war immer noch verwirrt. Duchno hatte ganz offensichtlich mit ihr geflirtet, und – schlimmer noch – es hatte ihr gefallen. Sie senkte den Kopf und versuchte, sich zusammenzunehmen.
Die Leiterin des weiblichen Sicherheitspersonals trug weiße Strümpfe und sah mit ihren blond gelockten Haaren aus wie Kim Hartman in der Serie ’Allo ’Allo!. Sasza konnte sie sich problemlos mit Peitsche und in Latex vorstellen und taufte sie vorläufig auf den Namen Helga. Der Name passte hervorragend. In ihrer Jugend musste Helga wie eine nordische Königin ausgesehen haben. Inzwischen hatte sie ein paar Pfund zugenommen, und vom Glanz früherer Tage war ihr nur der strenge Blick geblieben. Routiniert holte sie jetzt zwei Plastikbehälter hervor und stellte sie vor Sasza und Duchno auf den Tresen.
»Waffen, CS-Gas, Mobiltelefone«, ordnete Helga an.
Sasza legte die Beretta in das Kästchen und kramte sorgfältig sämtliche Patronen aus ihrer Hosentasche hervor. Duchno hatte seine Dienstwaffe, die Glock, schon abgegeben. Die Wärter der Männerabteilung waren offenbar weniger pedantisch; Sasza musste sogar ihre Nagelfeile abgeben.
Während Duchno bereits in Begleitung seines Aufpassers im Männertrakt verschwand, untersuchte Helga immer noch die Sohlen von Saszas Bikerstiefeln.
»Da ist kein Messer drin versteckt!«, protestierte Sasza.
»Und komm bloß nicht zu spät!«, rief Duchno ihr noch zu. »Montag, acht Uhr. Die nächste Möglichkeit, die Prüfung zu machen, gibt es frühestens wieder im Herbst. Es wird schon schiefgehen. Am Nachmittag begießen wir dann deine Aufnahme in die Familie.«
»Mal schauen.« Sasza wackelte mit den Zehen. Sie stand immer noch barfuß da. Sie versuchte, mit Helga zu scherzen: »Ich gehe doch nicht etwa zu Hannibal Lecter?«
»Eben doch, meine Teuerste«, erwiderte Helga trocken und durchleuchtete weiter Saszas Handtasche.
»Alkohol, Drogen?«
Sasza lächelte ironisch, aber Helga war nicht in der Lage, Emotionen aus der Mimik anderer Menschen zu lesen, und verhielt sich weiterhin wie ein Roboter. Jetzt nahm sie den Trageriemen der Handtasche ab und prüfte ihn auf seine Eignung zum Würgen. Sasza hörte nur, wie die Plastikschnalle zersprang. Von da an wunderte sie gar nichts mehr. Sie kannte alle polnischen Gefängnisse mit Schwerverbrechern, aber nirgendwo waren die Kontrollen derart penibel gewesen. »Und das?« Helga zeigte auf dem Bildschirm auf einen langen, spitzen Gegenstand.
»Ein ganz gewöhnlicher Bleistift. Und falls es Sie interessiert, die Mine ist kaputt.«
»Damit lass ich Sie bestimmt nicht rein.«
Der Bleistift wanderte in das Plastikbehältnis, es folgten ein Feuerzeug, Deospray, Tesafilm, Kaugummi und ein Notizbuch.
»Der Notizblock auch?!« Jetzt wurde es Sasza doch zu bunt. Doch Helga zeigte auf die Gegenstände, die sich im Behälter angesammelt hatten, und erklärte ernst: »Mit einem Gürtel hat Marzena Koźmińska versucht, eine Mitgefangene zu erwürgen. Aus einem Feuerzeug, Deo, Tesafilm und Kaugummi hat sie einen Flammenwerfer gebastelt. Meine Schichtablösung ist immer noch krankgeschrieben. Mit einem Bleistift und einem Notizbuch hat sie versucht, jemandem das Sehvermögen zu nehmen.«
Belustigt griff Sasza nach dem Bleistift und mimte einen Stoß in die Augenhöhle.
»Etwa so?«
Helga spitzte den Bleistift, verteilte das Bleipulver im Notizbuch, klopfte das restliche Pulver ab und tat so, als wollte sie es sich in die Augen reiben.
»Dreizehn Personen, seit sie hierherverlegt wurde. Sie tigert in der Zelle herum, spielt den Clown, und greift dann urplötzlich irgendwen an.« Sie fuhr sich mit dem Finger über die Kehle.
Das Grinsen auf Saszas Gesicht erstarb.
»Soll ich Sie begleiten?«
»Ich komme schon klar.«
»Ich bringe Sie in den Besucherraum für die gefährlichen Häftlinge«, entschied Helga.
Sie wollte den Plastikbehälter schon wegräumen, änderte dann aber ihre Meinung, nahm Sasza die ganze Handtasche ab und gab ihr nur ihre Stiefel zurück. Da piepte das Walkie-Talkie. Die Wärterin gab ihren Standort durch.
»Unfall in der Näherei«, ertönte eine Stimme aus dem Gerät. »Abteilungsleiterin P2 zum Ausgang dreiundzwanzig. Es gibt Verletzte.«
»Ich begleite noch die Besucherin und hole die Verwundeten dann dort ab.«
Sie liefen zur Gittertür.
Auf der anderen Seite der Plexiglasscheibe saß bereits Marzena Koźmińska, die Mörderin, um die sich Sasza bisher erfolglos bemüht hatte. Auf den ersten Blick wirkte sie völlig harmlos. Ihr Alter war schwierig zu schätzen, Koźmińska hätte eine Tante, Großmutter oder Mutter sein können – und wahrscheinlich war sie das alles auch. Sie war schlank, hatte eine wohlproportionierte Figur und trug die braunen Haare in einem braven Pagenschnitt. Abgesehen von einem durchaus charmanten Silberblick, hatte sie ein Allerweltsgesicht. Ein Bügel ihrer billigen Brille war mit Klebeband repariert. Ihre Füße steckten in schneeweißen Socken mit Löchern an den Fersen, ihre Schlappen waren ausgetreten. Die Beine der orangenen Uniform, die besonders gefährliche Häftlinge trugen, waren bis zu den Knien hochgekrempelt und entblößten magere weiße Waden.
Auf der Straße hätte Sasza die Mörderin nie erkannt. Sie ähnelte in keiner Weise der blonden Frau im Jogginganzug auf den Fahndungsfotos, die sie nach dem Mord an einem Warschauer Abiturienten betrachtet hatte. Aber es war die Wespe. Die erste und bisher einzige Frau in Polen, die zu lebenslanger Haft verurteilt worden war, ohne die Möglichkeit, nach dreißig Jahren auf Bewährung freizukommen. Die Schule hatte sie bereits nach acht Jahren geschmissen, aber die Untersuchungen während des Verfahrens hatten einen IQ von 178 ergeben. Sie war eine ausgezeichnete Strategin, hatte kommunikative Fähigkeiten und war eine Führungspersönlichkeit. Koźmińska war der androgyne Typ, der inzwischen typischerweise Konzerne managte, und sie war eine diagnostizierte Psychopathin.
Koźmińska stammte aus einer Problemfamilie. Sie war von klein auf an Aggressivität gewöhnt, hatte nie etwas anderes kennengelernt. Bis zu ihrer Festnahme hatte sie im kriminellen Milieu ihren Lebensunterhalt verdient. Allerdings hatte sie nie selbst eine Tatwaffe berührt oder zugeschlagen. Bei Morden war sie nie unmittelbar zugegen gewesen und bei den vorherigen Folterungen nur als Zuschauerin. Als Vollstrecker diente ihr gegenwärtiger Liebhaber oder ein Anwärter auf die Position. Mit welcher Art von Reizen sie diese Männer verführte, blieb ein Rätsel. Sie war gerissen. Die Ermittler waren überzeugt, dass sie den Tod mehrerer Menschen zu verantworten hatte, doch nur ein einziger Mord konnte ihr nachgewiesen werden. Ein Geständnis hatte sie nie abgelegt.
»Ich gebe kein Einverständnis«, sagte Koźmińska zur Begrüßung. Ihr breites Lächeln entblößte die fehlenden Eckzähne.
Sasza setzte sich auf den bereitstehenden Hocker, wusste aber nichts mit ihren Händen anzufangen und steckte sie daher in die Jackentaschen. Das Feuerzeug hatte ihr die Wärterin abgenommen, aber in diesem Aquarium war Rauchen ohnehin verboten. Eine Kamera war ständig auf sie gerichtet.
»Einverständnis wozu?« Sasza spürte vor Aufregung ein Kribbeln im Nacken, hatte aber nicht vor, freundlich zu sein.
Sie war nicht hergekommen, um irgendetwas zu erbitten. Sie setzte darauf, Koźmińska einzulullen und sie dann unerwartet aus der Deckung zu locken. Zuerst musste sie aber wissen, dass sich die Mühe lohnte.
»Ich bin mit überhaupt nichts einverstanden«, ertönte es hinter der Scheibe. »Ich bin unschuldig.«
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